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Tageblatt: Sie haben einen lu-
xemburgischen Pass, den-
noch sind sie hier eher unbe-
kannt. Ihr Auftritt am kom-
menden Samstag im TNL ist
Ihr erster in Luxemburg. Wie
kommt das?

Adrienne Haan: „Ich habe ei-
nen luxemburgischen Vater und
eine deutsche Mutter. Deshalb
die beiden Pässe. Ich kenne Lu-
xemburg zwar sehr gut, da ein
Großteil meiner Familie hier lebt,
aber ich bin in Deutschland auf-
gewachsen. Ich freue mich sehr,
dass es nun endlich mit meiner
Premiere in Luxemburg geklappt
hat.“

„T“: Sprechen sie Luxem-
burgisch?

A.H.: „Ja, nach zwei Bier läuft
das Luxemburgische wunder-
bar!“

„T“: „Transatlantic“ heißt
Ihr Abend. Was erwartet den
Zuschauer? Ein Konzert? Ein
Theaterstück? Europa? Ame-
rika?

A.H.: „Ein bisschen von allem.
Eine Art Chansonreise durch das
zwanzigste Jahrhundert. Ich fan-
ge an in der Weimarer Republik,
mit Bert Brecht, Kurt Weill oder
auch Friedrich Holländer, jiddi-
sche Lieder kommen hinzu, zum
Beispiel aus dem Warschauer
Ghetto, und dann geht es nach
Amerika, zum Jazz, um dann
letztendlich in Frankreich anzu-
kommen, bei Jacques Brel oder
auch Edith Piaf. Ich singe, aber
ich erzähle auch viel über die
Zeit.“

„T“: Woher kommt Ihre Fas-
zination für die jiddische Mu-
sik?

A.H.: „Die Dramatik der jüdi-
schen Stücke finde ich genial.
Außerdem habe ich vor allem in
New York starke emotionale Er-
lebnisse gehabt, wenn sich deut-
sche und jüdische Kultur wieder
beschnupperten.

Ich habe viele jüdische Freun-
de, der Zweite Weltkrieg ist im-
mer ein Thema. Die Beschäfti-
gung mit ihm fasziniert, das sieht

man ja auch an Hollywood. Ich
bin zwar gar nicht so deutsch wie
ich aussehe, mein einer Opa war
Pole, der andere Franzose, aber
ich repräsentiere in New York
schon die große blonde Deut-
sche. Dadurch dass ich mich nun
verstärkt mit der jiddischen Kul-
tur beschäftige, transportiere ich
eine Botschaft. Viele, vor allem
ältere Zuschauer sprechen von
einem Heilungsprozess, wenn sie
meine Show sehen. Gerade eine
ältere jüdische Bevölkerungs-
schicht traut sich, sich wieder
verstärkt an die deutsch-jüdi-
sche, damals verpönte Kultur der
Weimarer Republik anzunä-
hern.“

„T“: Sie haben den Abend
selbst konzipiert. Worauf ha-
ben Sie besonders Wert ge-
legt?

A.H.: „Ich möchte europäi-
schen Intellekt mit amerikani-
schem Glamour vermischen.
Dieses Cross-over interessiert
mich, europäisch bleiben, aber
amerikanisches Showdenken

dennoch zulassen. Außerdem
fasziniert mich die Frauenpower
aus den zwanziger und dreißiger
Jahren. Wir, die in den siebziger
Jahren oder noch später geboren
sind, können diese Bewegung ja
kaum mehr nachvollziehen, ich
versuche aber mich hineinzuden-
ken und hineinzuspielen. Ich fin-
de die Weimarer Republik eine
sehr faszinierende Epoche, poli-
tisch und kulturell.“

„T“: Wen würden Sie als Ihr
Idole oder Vorbilder bezeich-
nen und warum?

A.H: „Abgesehen von Marlene
Dietrich, die natürlich unser aller
Ikone ist, würde ich aus der jetzi-
gen Zeit Patricia Kaas und Ute
Lemper nennen. Patricia Kaas ist
eine absolute Powerfrau, die be-
sitzt einfach alles: Sie hat Stim-
me, ist talentiert, hat eine tolle
Bühnenpräsenz und Erotik ohne
Ende. Ich finde sie klasse, seit ich
neun Jahre alt bin, als meine
Mutter mit ihrer ersten CD „Ma-
demoiselle chante le blues“ nach
Hause kam. Und Ute Lemper fin-

de ich faszinierend, weil sie eine
unfassbar gute Darstellerin ist,
sowohl gesanglich als auch
schauspielerisch.

Außerdem imponiert mir, dass
sie sich als Deutsche in Amerika
durchgeboxt hat und dort solch
einen Erfolg hat. Und natürlich
Jacques Brel. Ich lebe zwar in ei-
ner anderen Zeit und bin eine
Frau, dennoch fühle ich mich
ihm sehr verbunden. Seine Me-
lancholie und Dramatik kann ich
sehr gut verstehen.“

„T“: Ihre 2003 erschienene
CD heißt „Born to entertain“.
Lautet so ihr Lebensmotto?

A.H.: „Ja. Seit ich laufen kann,
habe ich den Unterhalter ge-
spielt. Ich hatte schon immer ei-
ne wilde, kreative und verrückte
Ader, die Nase vorn.

Ich musste immer alles mitma-
chen, Klavier, Kontrabass, Thea-
ter-AG. Wenn ich dieses Motto
nicht ausleben könnte, wäre
mein Leben trostlos. Ich bin
schon so ein bisschen die Ram-
pensau. Aber nur auf der Bühne,
mein Mann arbeitet bei der deut-
schen Telecom, das hält mich auf
dem Boden.“

Die Musical- und Chansonsän-
gerin Adrienne Haan lebt zwi-
schen Bonn und New York,
hetzt von einem Auftritt zum
nächsten. Am Samstag feiert
sie nun im TNL endlich ihre Lu-
xemburg-Premiere. Das freut
sie ganz besonders, denn die
Künstlerin hat Luxemburger
Wurzeln.

Janina Strötgen

Europäischer Intellekt und amerikanischer Glamour
Adrienne Haan ist am Samstag mit ihrer Show „Transatlantic“ zu Gast im TNL – ein Gespräch
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Born to entertain: Die Chanson- und Musicalsängerin Adrienne Haan

„Transatlantic“
TNL – Théâtre national du
Luxembourg
Am 13. November
um 20 Uhr

• Musikalische Leitung und
Gesang: Adrienne Haan
• Am Flügel: Lars Duppler

Kontakt und Reservierung:

194, route de Longwy
L-1940 Luxembourg
Tel.: (+352) 26 44 12 70
e-mail: info@tnl.lu
www.tnl.lu

Die Auffassung, dass Grundlage
eines Theaterstückes zunächst
einmal ein Text ist, ist dahin. Da-
für hat Stéphane Ghislain Rous-
sel gesorgt.

Denn dem 1974 in Charleroi
geborenen Künstler dient für sein
Stück kein Text, sondern ein Ge-
mälde als Vorlage: Das „Portrait
de la journaliste Sylvia von Har-

den“ von Otto Dix aus dem Jahr
1926. Eine Frau, Kurzhaar-
schnitt, gerade geschnittenes
Kleid, Monokel im Auge und Zi-
garette im Mund sitzt an einem
Kaffeehaustisch.

Eine Alltagssituation im Berlin
der Weimarer Republik. Das Por-
trait einer einerseits unkonven-
tionellen Frau, die andererseits
typische Vorstellung von Berliner
Frauen der zwanziger Jahre
wachruft.

Die Statik des Bildes nun hat
Stéphane Ghislain Roussel in ei-
ne Dynamik der Bühne transfor-
miert. Die Grenze zwischen den
Künsten ist aufgehoben. Anhand
von Zeugenaussagen, Berichten
und Tonbandaufnahmen der
zwanziger Jahre hat Stéphane

Ghislain Roussel einen Monolog
geschrieben, der das Leben der
Journalistin und Lyrikerin Sylvia
von Harden schildert und gleich-
zeitig die Atmosphäre einer gan-
zen Zeitepoche einfängt. Unterti-
tel in französischer Sprache ver-
körpern nicht nur das linguis-
tisch grenzenlose, sondern sind
gleichzeitig eine Anspielung an
die Stummfilme jener Zeit. Ein
kluges Accessoire.

Luc Schiltz – Inbegriff
der „neuen Frau“

Mit der Besetzung hat Stéphane
Ghislain Roussel eine weitere
Grenze überschritten, wohl die
tiefgreifendste des ganzen
Abends: die der Geschlechter-
trennung. Ein wunderbarer Re-
gieeinfall.

Ein Tisch, ein Stuhl, ein Schau-
spieler. Männlich. Luc Schiltz.
Der Inbegriff der „Neuen Frau“
schlechthin. Luc Schiltz spricht
seine ersten Sätze, in hoher,
schriller Tonlage. Diese hält er
beachtlicherweise den ganzen

Abend durch – außer einiger kur-
zer Textpassagen, die er bewusst
in männlicher Tonlage spricht,
um Brüche hervorzurufen, die
das Unkonventionelle der Zeit,
aber auch der Inszenierung un-

terstreichen. Die Diskrepanz, die
zwangsläufig auftaucht, wenn ein
Mann eine Frau spielt, stellte er
gekonnt zur Schau. Sie wurde so-
gar zum Motor des ganzen
Abends.

Dank der herausragenden Leis-
tung Luc Schiltz’ rutschte das
Stück nicht ins Schrille oder
Überzogene ab, sondern bekam –
paradoxerweise – gerade etwas
sehr Authentisches. Als Mann
der eine Frau spielt, die die „neue
Frau“ der zwanziger Jahre dar-
stellt, gelingt es ihm wunderbar
das Spannungsverhältnis zwi-
schen der „neuen Frau“ als
emanzipatorische Utopie, als
Wunschvorstellung und den
noch nicht erreichten Inhalten
dieses Frauenbildes darzustellen.

In besonders intensiven Mo-
menten, wie dem Gesangsauftritt
oder auch dem epileptischen An-
fall, wirkte Luc Schiltz beinahe
nackt. So als gebe er durch das
verkleidete Äußere, das tiefste In-
nere der Sylvia von Harden als
Ikone der zwanziger Jahre wie-
der. Ein schauspielerische Hoch-
leistung und eine grenzenlos fan-
tasievolle Inszenierung!

Ernst ist das Leben, heiter die Kunst
Grenzenlos im TNL: „Monocle, Portrait de S. von Harden“ mit Luc Schiltz

Grenzenlos heißt das Festival,
das noch bis zum 27. Novem-
ber im TNL über die Bühnen
geht. Und grenzenlos war der
Auftakt am Dienstag- und
Mittwochabend mit „Monocle,
Portrait de S. von Harden“
gleich in mehrerer Hinsicht.

Janina Strötgen

Luc Schiltz überzeugt durch
Präzision und Leichtigkeit

• 7. April 1978 geboren
• 1997 Abitur an der
BischöflichenMarienschu-
le in Mönchengladbach
• 1999: Schauspiel- und
Musicaldiploman der
AmericanAcademyof
Dramatic Arts inManhat-
tanmit Auszeichnung im
Fach Liedinterpretation
• Fortbildungskurse an
der Juilliard School in NY
• Sie spielte u.a. „Fantine“
in „lesMisérables“, die
„Crizabella“ in Cats oder
auch die „Sally Brown“ in
Cabaret
• Sie ist als Solodarstelle-
rin unterwegs, vor allem
mit ihren Shows „From
Berlin to Broadway“ und
„The Streets of Berlin“
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